
































































































































































































meitioen nemmermfirbenben Warļezeiļ auf ben letzten, entscheibenben 
Schlag/inb^ unseren enbgültigen Sieg: in bieser Zeit ist man mehr benn 
^emvsänglich für alles, was bie Heimat uns schickt, und was uns m.t 
ihr verbinbet. So verkörpert biese Schulzeitschrift ein festes Ban Zwi 

L S unb Heimat, bas wir gern aufnehmen, um es fester zu 

ßDnmo nad) Enqlanb. Ich bin immer noä) ber alte Optimist, kaufe T 
billige/ Gelb große Mengen von Wäsche, Hanbtüchern unb was man 
sonst braucht, à Am billigsten war es immer unmittelbar nach ber 
Einnahme einer Stabt. Wenn wir neue Wäsche brauchten, haben w 
bie alten Hemben weggeworfen unb irgenbwo aus den Hummern 
herausgepult. Geplünbert haben wir nie. Das besorgten stets bie F 
msen unb Englänber selbst. Unsere Verpflegung ist so, baß man sich oft 
£Ä ». man 1° «ul in ffrle^elten Übe» konnte. - 
Inzwischen war ich in Brüssel für wenige Tage und trage ,etzì me 
Uniform ber Luftwaffe. — Sicherlich werben bie nächtlichen Bomben¬ 
angriffe in Deutsd)lanb nid)t bie größte Begeisterung auslosen, aber w 
tut bas? Die Englänber kommen aus ihren Kellern nicht mehr Hera t , 
unb öabeifjattcn^nir bi# h-ut- noch nicht an«-!ang-n lata .!>"<* ņ« 
bewaffnete Aufklärung geboten. — Was es bei uns al^ stille l 
neben muß läßt sich nach bcm, was ich persönlich erfahren konnte, 
kaum in Worte fassen. - Die Franzosen wunbern sich stets über en 

nnserei- T'ruvven Es gibt sehr, sehr viele, bie àgst yaoen, aus 
Urlaub zu fahrem weil sie meinen, sie könnten ben Englanbeinsah ver- 
passen Alle Voraussetzungen sinb erfüllt, boch, was sein wirb, weiß nur 
öer ^übrcr — Eine ganz lustige Angelegenheit ist b>e Tatsache, baß sch hssher nnml.t-ibar vor -ln-m s-indsiu« ,i-<# dassoiho Spannung#- 
aefühl hatte, wie früher, bevor Sie, Herr Stubienrat, bei einer Klassen 
arbeit bas betreffenbe zu übersehcnbe Kapitel bekannt gaben. Ku 
e" „et 24 7. - Da# Mitt-iiun,#i-iatt uns.r-r niton schà ha 
mit orosso Freude bereitet. Von elmgcu Klassenkameraden hatte i, 
schon s-alich- Spur uert-r-u und plötzüch >a# ich »"» emifle 3>ilen .an 
taan Bot K ruse. 8. 7. - 3n einem kleinen einsamen Orte Frank- 

reichs erhielt ich soeben bas „Ehrisiiancum", bas mir wieber sehr viel 
Äube machte Am meisten freute es mich, wieber etwas von meinen 
chemaligen Klassenkameraben zu hören Beim ^ des Heftes würd 
ich mir mit einem Schlage wieber meiner Schulzeit bewußt m.t b^r 
sich so manche schöne Erinnerung verbmbet. Es hat mich vor auem 
außerorbentlich beruhigt, baß sich für bie geistigen Wurbentrager b 
Schule ein passenbes Kabinett, baS neue Lehrerzimmer, gefunben hat 
Später muß unbeblngt einmal wieber eine Zusammenkunft ber Leh 
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und ihrer ehemaligen Schüler stallfinden. Hans von S p e ch t, 2. 6. — 
Jetzt hört man doch mal wieder von vielen. — Nachdem unser Regiment 
12 Tage durch Belgien erste Welle war, kamen wir acht Tage in Ruhe 
und danach haben wir unser Teil am Sieg nur durch allerdings gewaltige 
Märsche im Rücken der Maginotlinie beigetragen. Ich habe sie gut 
überstanden, da ich als Truppführer beritten bin, aber oft sind die Knie 
steif und lahm, oft der ganze Körper beim Absitzen. Aber was tut das 
alles? Es ist geschafft, und mitgeholfen zu haben, erfüllt mit Stolz. 
Auf den 1. Juni wurde id) Unteroffizier. Thomas S ch r ö d e r, 25. 6. — 
Allen Lehrern und alten Bekannten aus den Jahren 30 bis 34 sende 
ich die besten Soldatengrüsze. Jetzt bin ich hier auf einer kleinen 
Komandantur. Da habe ich Gelegenheit, meine Schulkenntnisse wieder 
aufzufrischen, und ich möchte nicht vergessen, allen meinen Lehrern für 
den damals vielleicht unbequemen Französisch-Unterricht zu danken. 
Die Grundlagen sind da, und die tägliche Unterhaltung tut ein Uebriges 
dazu, so daß ich mich stets mit den Leuten verständigen kann und auch 
Gelegenheit habe, ihnen etwas von unserem heutigen Staat zu erzählen. 
Carl Friedrich C a d o w, 8. 8. — Rach siegreichem Bestehen eines 
Offizier-Anwärter-Lehrgangs auf der Kriegsschule in Potsdam sende 
ich Ihnen allen aus Schleswig herzliche Grüsze. Kurt W e b e r, 23. 8. — 
Aus Neumünster Ihnen die besten Grüße! Ich habe mich hier in den 
neuen Kreis dank der guten Schulkameradschaft an unserer alten Schule 
vorzüglich eingelebt. Karl August D i e d r i ch , 17.. 8. — Nachdem wir 
nun die Verfolgung des Feindes, die uns das Rhonctal abwärts bis 
120 Kilometer vor Marseille führte, beendet haben, und mit Exerzieren 
und Appellen der „Ruhe" pflegen, möchte ich Ihnen einen herzlichen 
Gruß senden. Mit Gottes Hilfe bin ich bisher unversehrt geblieben: 
je länger aber meine Militärzeit nun dauert — es sind in einem Monat 
bereits 3 Jahre — desto mehr erlebe ich, daß die Theologie dem deut¬ 
schen Volk bitter nottut! In den einfachsten Dingen herrscht bereits 
eine solche Unkenntnis, daß bei Richtigstellung ein Staunen um sich 
greift, so gewaltig wirkt die Wahrheit. Rudolf Struensee, 7. 7. — 
Ich habe jetzt das große Glück gehabt, an die Front zu kommen und 
zwar auf ein Minensuchboot. Es ist natürlich etwas ganz anderes als 
die frühere Ausbildung auf dem „Dickschiff". Aber wenn die Seefahrt 
hier drauf auch ziemlich anstrengend ist, so sind wir doch alle glücklich, 
an die Front gekommen zu sein, und uns gefällt cs hier ganz prima. 
Rudolf S ch u l tz e, 2. 9. — Dank Hans Feldhuse n's rastloser 
Rundbrief-Tätigkeit haben sich nach langen Irrwegen durch Frankreich 
zwei alte Klassenkameraden hier unten zusammengefunden. Wir haben 
natürlich ein kleines „Kriegssymposion" feiern müssen, mit schrecklich 
viel Wein. Aber das liegt hier so in der Landschaft und an der Seeluft. 
Gerd M a t t h i e s e n und Carl Wilhelm C l a s e n (Abitur 1937). 8. 9. — 
Nun bin ich auf die Luftkriegsschule Werder versetzt worden. Der Unter- 



richt besteht aus technischem Unterricht, Motorenkunde, Wetterkunde, 
Funken und Navigation, wobei auch Ihr „Sinusunterricht" schon zu 
seinem Recht gekommen ist. Ich fühle mich wieder richtig als Pennäler: 
nur der nun einmal nicht zu vermeidende Unsinn, der auf der Penne 
betrieben wird, fällt hier vollkommen weg. Hans Ahrens, 4. 9. — 
Durch meinen Vater erhielt ich gestern Ihr „Christianeum" ins 
Feld geschickt, das mir außerordentliche Freude bereitet hat! Gerade an 
diesem wohlgelungenen Mitteilungsblatt ist es mir klar geworden, wie 
ungeheuer wertvoll es doch ist, die Verbindung mit der „Penne", die 
ihre Lösung in der Vereinigung ehemaliger Ehristianeer gefunden 
hat, auch weiterhin aufrechtzuerhalten. Hans Walter Adler, 4. 8. 
— Augenblicklich bewohne ich mit meinen Kameraden einen Bau, der 
früher der französischen Marine gehörte. Mit einem Blick aus dem 
Fenster können wir den ganzen Hafen übersehen, aber ebenso auch die 
englischen Bombenstaffeln, die uns gelegentlich besuchen. Leider ist 
strengster Befehl, sofort in den Keller zu gehen, und tatsächlich muh man 
eiligst verschwinden: weniger wegen der Engländer, die bisher immer 
daneben geworfen haben, sondern wegen unserer Flak, die einen wahren 
Hagel von Sprengstücken durch die Luft wirbeln läßt. Leichte und 
schwere Kaliber schießen förmlich um die Wette, sodaß unser Bau in 
allen Fugen wackelt. Tatsächlich sind auch schon beträchtliche Erfolge 
erzielt worden. — Ich habe hier einen Teil meiner alten Berufsarbeit 
wieder aufgenommen: ich gebe nämlich zwischendurch allen Kameraden 
der Dienststelle Französischen Unterricht. Daß ich unserem Chef bei 
allen Verhandlungen mit den französischen Behörden als Dolmetscher 
diene, ist selbstverständlich. Jeder Soldat, der früher einmal in der Schule 
Französisch nicht nur gehabt, sondern es auch wirklich gelernt hat, freut 
sich seht seiner Kenntnisse, denn er kann sich mit den Franzosen unter¬ 
halten oder wenigstens verständigen. — Das „Christianeum" bekomme 
ich stets pünktlich und ich freue mich, daß es immer dicker und inter¬ 
essanter wird. Hoffentlich steuert von Euch mal jemand einen Aufsatz bei! 
Siegfried Gruber, 29. 8. 

Briefschulden des Herausgebers. 

Auch die letzte Folge des „Christianeums" hat uns zahlreiche Grüße' 
von daheim und draußen eingebracht, die uns erkennen ließen, daß wir 
offenbar auf dem rechten Wege sind und daß unser Heft manchen eine 
ö6<nc ô'ôkiyrļ re für/ re gewesen ist. Nicht allen freundlichen Zu¬ 
schriften wieder zu schreiben, erlaubte uns die Zeit. Aber alle dürfen 
versichert sein, daß wir ihrer gern gedenken und ihnen auch fürder ein 
glückliches Durchkommen und frohen Mut von Herzen wünschen. 

Grüße sandten: 
Max Warnung, Heinz Petersen, Carl Boie Salchow, Lex Brandes, 

Gerd Baruschke, Hugo Goeze, Hansjörgen Strieder, Hans-Henning 
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Baring, Hans Pretzel, Karl-Theodor Wohlenberg, Herbert Otto, Carl 
Kier, Carl-Friedrich Zeidler, Gerhard Wolff, Otto Ohlsen, Karl-Heinz 
Neubauer, Heinz Struensee, Christian Böhmer, Henning Stapel, Martin 
Clasen, Franz Muufz, Otto von Zerssen, Theodor Llauszen, Otto- 
Winand Hillebrecht, Hans Wulff, Gerhard Cramer. 

Fehlsendungen. 

Hans-Friedrich Barharn, Günther Baruschke, Gerhard Breede, 
Carl Wilhelm Clasen, Carl August Dicdrich, Albert Frehse, Hans Peter 
Hinsch, Kurt Hübner, Walter John, Hans Georg Möller, Siegfried 
Petersen, Kurt Weber, Hans Wulff. 

Wer verschafft mir die neue Feldanschrift? 

Nus dem àile unserer Leser. 
Welch' ein schöner Gedanke, gerade jetzt für diese Blätter die 

Bermittlung aller der Anschriften der jungen Schicksale zu übernehmen! 
Hermann O n ck e n. 

Ihr Mitteilungsblatt habe ich gleich vom ersten bis zum letzten 
Wort in mich aufgenommen. Das „Christianeum" kommt ebenso wie 
unser „Iohanneum" offenbar einem lange unerfüllten Wunsche nach 
und bildet eine köstliche Brücke hinüber und herüber, sowie nach rechts 
und links. Meine besten Wünsche auf den Lebensweg dieses gesunden 
„Kindes"! Edmund Kelter. 

Das Christianeums-Heft hat mir grosze Freude gemacht. Ich habe 
schon manches Mal gewünscht, das; wir am Kirchcnpauer etwas ähn¬ 
liches hätten. Fritz Gr ab be. 

Die Mitteilungen des „Christianeum" lese ich jetzt besonders gern, 
einesteils weil die jetzt schon ach so ferne eigene Schulzeit am Kirchen- 
pauer darin anklingt, andernteils weil jeglicher deutsche Lesestoff z. Zt. 
rar und darum sehr begehrt ist. Man mag keine französischen Zeit¬ 
schriften mehr lesen, und für dicke Bücher langen doch die Kenntnisse 
nicht mehr ganz. Was man jetzt aufgefrischt hat, allerdings oft der Not 
gehorchend, ist die langue courante, für einen späteren Besuch Frank¬ 
reichs die Hauptsache! — Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Sommer, 
wenig Luftschutzkeller und bequemen Sitz in den neuen S-Bahnwagen! 

Konrad Horn. 

Das „Christianeum" las ich mit großem Vergnügen. Sein Inhalt 
ist derartig interessant und vielseitig, das; auch ein Nicht-Christianeer 
gern darin blättert. Ich kann mir denken, das; mit der Zusammenstellung 
der Aufsähe sehr viel Kleinarbeit in Ihrem stillen Studierstübchen, von 
den Besorgungen und Besprechungen usw. abgesehen, verbunden ist. 

Karl-Heinz Hartmann. 
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3d) habe die Schulblätter wieder miļ 3nļeresse gelesen und meinen 
besonderen Spaß an dem Gedicht gehabt, das von dem Lehrerzimmer 
im Grünen erzählte. Karl-Emil F i ck. 

vom Kriege. 
Vor Cadiz. 

Da hat der liebe Gott mal wieder den Daumen zwischen gehalten. 
5 Torpedos hat man auf uns geschossen und keiner hat getroffen.' Bei 
dem letzten Angriff, bei dem 2 Boote uns in der Zange hatten, sind wir 
nur durch ein fast unvorstellbares Glück davon gekommen. Wir liefen 
seit 2 Stunden wegen der U-Bootgefahr Zickzack-Kurse und befanden 
uns gerade in einer Drehung von 71 Grad auf 41 Grad, als von der 
Horchstelle Torpedogeräusche gemeldet wurden. Darauf gingen wir sofort 
auf äußerste Kraft mit den Maschinen und drehten hart Backbord. 
So ist denn der Torpedo hart vor dem Bug vorbeigegangen. Etwas 
später gedreht, hätten wir einen wundervollen Treffer gehabt. Durch 
die Drehung nach Backbord steuerten wir zufällig auf einen Wasser¬ 
strahl mit aufsteigenden Blasen zu, den wir natürlich mit äußerster Kraft 
überliefen. Der Strudel war der Ausstoß eines Torpedos von einem 
2. Boot. Dadurch, daß wir so hohe Fahrt liefen, erwischten wir Gott 
sei Dank das Boot noch. Es konnte nicht so schnell tiefer tauchen und 
so haben wir es überrannt. Ob wir das Sehrohr abgefahren haben oder 
das Boot beschädigt haben, wissen wir leider nicht. Das Boot kann nur 
etwa 80—100 Meter an Backbord voraus gestanden haben. Infolge des 
geringen Abstandes und unserer hohen Fahrt ist es unter uns durch¬ 
geschossen. 

Wir liegen jetzt in Cadip und erholen uns. Der Il-Boot-Alarm hat 
an Bord ausgezeichnet geklappt. Alles war vollkommen ruhig. Man 
hatte nur den einen Gedanken, hoffentlich erwischen wir den Burschen. 
Daneben kam nichts anderes auf. Erst hinterher merkt man, daß es 
auch anders hätte werden können. Mit 2 Torpedos ini Bauch wäre der 
Kreuzer wohl wie eine durchlöcherte Konservendose abgesoffen. Die 
Mannschaft wäre sicher gerettet worden, denn wir hatten 3 Torpedo¬ 
boote mit. Für uns selbst ist die Gefahr nicht so groß, aber für das 
deutsche Volk wäre der Verlust eines Kreuzers unangenehm. 

Dieter Müller, geblieben auf See im Frühjahr 1940. 

Das Bad im „Kanal". 

Als V. B. beim Regiment Groß-Deutschland. 
Wehrmachtsbericht voni 30. 5.: „Die Reste der englischen 
Ezpeditionsarmee ziehen sich in regelloser Flucht an den Kanal 
zurück und versuchen, unter Zurücklassung von Waffen und 
Gerät, schwimmend die Schiffe zu erreichen." 



Das 3. Regiment Groszdeutschland ist im Angriff nach Norden mit 
dem Auftrag, bis an den englischen Kanal hart nordostwärts Dün¬ 
kirchen vorzustoßen und ein Zuwassergehen der Engländer zu verhindern. 
Mir, d. h. meine beiden Funker, der Fahrer und ich, fahren bis zur 
Panzerspitze vor. Aus der Besprechung klingt mir noch der Schlußsatz 
des Kommandeurs in den Ohren: „Also, meine Herren, ich hoffe heute 
Abend bei Mondschein mit Ihnen im Kanal baden zu können!" Boller 
Inbrunst gedenke ich meines alten Tenophon und übe schon im Vor¬ 
fahren mit den Funkern ein kräftiges militärisches sh tiálaTra ! 

Ohne auf nennenswerten Widerstand zu stoßen, nähern wir uns 
dem Kanal von Bergues à Fourncs. Rechts, links und auf der Straße 
stehen Hunderte von englischen Fahrzeugen aller Art. Hals über Kopf 
müssen die Engländer das Hasenpanier ergriffen haben, denn die 
Kontrollampen der Fahrzeuge brennen teilweise noch, Handwaffen und 
Stahlhelme liegen wild durcheinander in den Gräben. Jetzt beginnt die 
Säuberungsaktion der Panzer. Wir hatten uns mit unserem kleinen 
Einheits-Pkw. zwischen den ersten und zweiten Panzer geklemmt. 
Dafür muß nun mein Fahrer die schwerste Geschicklichkeitsfahrprüfung 
seines Lebens ablegen, mal vor-, mal rechts-, mal links-, mal zurück¬ 
fahren, denn unsere „aufräumenden" Panzerwagen schieben die ganzen 
verlassenen Kolonnen kurzerhand in den Straßengraben. Wir haben 
alle Mühe, nicht von den in- und aufeinanderschiebenden Eisen- und 
Blechmassen erdrückt zu werden. So muß wohl einem Bauern zumute 
sein, wenn er bei grünem Licht auf einer kleinen Verkehrsinsel in einer 
Großstadt steht. Vor uns ein imposantes Bild, etwa wie wenn ein 
übermütiges Kind mit einer Handbewegung seine Spielsachen in die 
Ecke fegt. Einige Fahrzeuge fangen Feuer, und unsere Vormarschstrasze 
gleicht einer Triumphstraße. Die Spätnachmittagsonne tut das ihre dazu. 

Da — der Feind hat sich gestellt. Es sind Franzosen, die die Flucht 
ihrer Bundesgenossen decken. Ihre Panzerwagen und Infanteriegeschütze 
haben sich am Bergues à Fournes-Kanal eingenistet. Unsere Panzer 
scheren aus und nehmen den Kampf auf. Wir beeilen uns, in das nächste 
Haus an der Straße zu kommen. Auf dem Dachboden bietet sich mir 
eine ideale B.-Stelle. Meine Funker sitzen im Schweincstall. Run reden 
auch unsere Haubitzen ihre unzweideutige Sprache. Die französischen 
Panzer haben sich geschickt zwischen Häusern aufgestellt und machen 
oft Stellungswechsel. Zu allem Uebel ist auch noch die Kanalbrücke 
gesprengt. Mehr eigene Panzer sollen eingesetzt werden. Plötzlich 
bekommen wir von hinten und von allen Seiten wahnsinniges Schnell¬ 
feuer leichten Kalibers. Ein Unteroffizier schreit: „Das sind unsere!" 
und nimmt volle Deckung. Tatsächlich — deutsche Panzer gehen rechts 
und links vor und beschießen uns eifrigst. Einige Leute der Kompanie 
schwenken den Stahlhelm, aber es nützt nichts. Wir sehen uns um: 
die dünnen Hausmauern bieten auch keinen Schuh mehr, und der nächste 



Keller ist erst lm Nachbarhaus. Da erregt ein herrlicher, großer, stark 
zementierter Schweinetrog meine Aufmerksamkeit. Nichts wie hinein! 
So liege ich mit meinen Funkern im Trog und freue mich über eine 
derartig löbliche Einrichtung, während um uns die Sprenggranaten 
platzen. 

Langsam verebbt das Feuer wieder. Aber dafür sind die jenseits 
des Kanals aktiver geworden: doch da darf man wenigstens hinschießen. 
Wir krabbeln aus dem Trog. Da rasseln auf der Straße gerade die 
Ketten unserer Panzer. Sie waren irrtümlich von der Pak, die der 
Spitzenkompanie beigegeben war, beschossen worden und hatten darauf¬ 
hin das Feuer erwidert. Das Bataillon ging mit den Panzern bis an 
den Kanal heran, konnte aber ohne Pioniere nicht übersetzen. Das war 
auch nicht mehr nötig, denn beim rechten Nachbarn war geringer Wider¬ 
stand gewesen, und starke Panzerverbände rollten von rechts die Front 
jenseits des Kanales auf. 

Die Nacht brach herein. Der Mond schien zwar hell, aber der 
Kommandeur fluchte, weil aus der Baderei im Kanal nichts geworden 
war. Als ich ihm von meinem Schmuhbad im Schweinetrog erzählte, 
ineinte er, ich hätte wohl seinen Wunsch doch allzu wörtlich aufgefaßt. 

Hansjörgen Strieder. 

Mein erster Fliegeralarm. 

Wir haben viel erlebt in der Zeit vom 10. Mai bis zum 24. Juni, 
aber nichts steht noch so lebendig vor mir wie der erste Fliegeralarm. 
Er kam ganz anders, als wir ihn uns vorgestellt hatten. 

Es war in Maastricht am Pfingstsonnabend, als wir dicht am Stadt¬ 
rand in Stellung gehen sollten. Die Fahrt dorthin ging durch die Stadt 
selbst, deren Straßen von haltenden Fuhrkolonnen vollgestopft waren. 
Drei Reihen Fahrzeuge nebeneinander und dazu wir als überholende 
schwere Flak! „Herr Gott," dachte mancher, „hier eine Bombe rein, 
wäre im wahrsten Sinne des Wortes ein Boinbenerfolg für den 
Tommy!" Nur langsam kamen wir mit unseren riesigen Zugmaschinen 
in deni Gedränge vorwärts. Erst nach einer Stunde waren wir durst) 
die Stadt und in der Stellung. Ein Fahrzeug nach dem anderen rollte 
auf den holländischen Acker und lud seine Last ab. Plötzlich hören wir: 
„Dack, dack, back . . .", das typische 'Bellen der leichten Flaks. Wir 
sehen an den Himmel und bemerken jetzt erst 1, 2, 3 ... 5, 7, 9 Flug¬ 
zeuge vom Typ Bristol Blendax—- wie wir sie scherzhaft nennen. Nur 
ganz kurz hingesehen und dann sieht man kaum noch Leute, so schnell 
bewegte sich alles, steht sollten wir beweisen, daß die Flak die schnellste 
Waffe der Welt ist. Kaum 1 Minute war vergangen, da schoß auch 
schon unser leichter Flaktrupp. Mir aber sputeten uns, daß die schweren 
Brocken feuerbereit wurden. Kabel, Zahlen, Munition, Kommandos... 
alles flog nur so: noch viel schneller als es so oft auf dem Kasernenhof 



geübt war. 5 Minuten, 6, 7, 8, 9 Minuten vergingen, und die Staffel¬ 
führer meldeten: „Batterie — feuerbereit!" dem Chef. 

Die Bristols waren natürlich längst verschwunden. Wir ärgerten 
uns sehr darüber, hätten es aber nicht getan, wenn wir gewußt hätten, 
wievielmal wir noch in Zukunft auf feindliche Maschinen Schüsse ab¬ 
geben würden. Und während wir uns so ärgerten, kamen aus NW die 
nächsten feindlichen Maschinen. Wieder Blendax, wieder schoß in der 
Richtung die leichte Flak. Bald gesellten wir uns dazu mit dem schweren 
„Rums" unserer Geschütze. Wieder waren es 3 X 3 Maschinen. Unsere 
Gruppen lagen gut, soweit wir beobachten konnten. Bald war über 
Maastricht der Himmel voller Wölkchen, die von schwerer Flak her¬ 
rührten. Schnell stoben die Maschinen auseinander, kurvten wüst und 
erschwerten unsere Arbeit unheimlich. Trotzdem wurde eine abgeschossen, 
und später hörten wir noch von zwei weiteren Abschüssen. Das ganze 
Schießen dauerte nicht lange, da war schon wieder Schluß. Die ver¬ 
schossene Munition wurde gezählt: 68 Schuß. Kaum war die Muni.- 
Meldung abgegeben, als der nächste Angriff kam. Diesmal von S. her. 
7 Potez 63 meldeten die Flugmelder, und gleich darauf hatten sie eine 
ganze Wand von Flakwolken vor der Rase und hielten es doch für 
besser, ihr Heil in einer möglichst kurzen Kehrtwendung zu suchen. 
Beim Kurven erreichte aber doch noch eine ihr Schicksal, und brennend 
stürzte sie ab. Ein herrliches Bild vor der untergehenden Sonne! 

Der Pfingstsonntag fing gleich mit Fliegeralarm an. 6 Bristols 
kamen aus der alten Richtung, nur eine Maschine kehrte nach kaum 
5 Minuten zurück, die anderen machten mit dem Gesetze vom freien 
Fall Bekanntschaft. 2 Stück schoß unsere Batterie ab, 2 wurden durch 
andere Flaks erledigt und einer machte eine Me. 103 den Garaus. 
Auch die 6. Maschine soll, wie wir später hörten, noch von unseren 
Jägern abgeschossen sein. 

So erlebten wir Pfingsten 1940 und auf ähnliche Weise noch viele 
Tage. Heute stehen unsere Geschütze in Hamburgs Nachbarschaft und 
schmettern fast jede Nacht das dumpfe Lied vom Kriege gegen den 
dunklen Himmel. 7 Ringe verraten dem Neugierigen die Zahl unserer 
Abschüsse. Heino von Rantzau. 

Beförderungen und Ehrungen . 
Oberleutnant Dieter Müller, geblieben auf See im Früh¬ 

jahr 1940, erhielt nachträglich das goldene Ilboots-Ehrenzeichen. 
Oberleutnant Gerhard Müller erhielt das E.K. 1. 
Leutnant Kurt S a m w e r erhielt das E.K. 2. 
Heino von Rantzau wurde zum 1. 3uni zum Fahnenjunker- 

Unteroffizier befördert. 
Unteroffizier Kurt Weber wurde zum Feldwebel befördert. 
Gefreiter Thomas Schröder zum 1.6. zum Unteroffizier befördert. 
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pus ûet § eimal. 
Der alle Backofen. 

In Sonne gebadet liegt das ebene und doch so reizvolle Land um 
uns ausgebreitet. Nahe dem Eulenhof und gleichwohl in respektvoller 
Entfernung von den Gebäuden, steht er da, von Eichen umrauscht, der 
alte Backofen. Mauerwerk, schon halb zerfallen, mit Lehm umkleidet 
und von Rasenplaggen überdeckt: das ist die Fabrik unseres köstlichen 
Landbrotes und noch köstlicheren Butterkuchens. Alle vierzehn Tage 
wird gebacken. Schon in früher Morgenstunde werkt die Altmutter am 
Backtrog. Der Bauer, gemeinhin nur der „Uhlenkreuger" genannt, hat 
knochentrocknes Reisig von Eiche und Birke ofengerecht zerkleinert und 
entfacht nun in dem dunklen Schlunde ein starkes Feuer. Wenn der 
Brand drei Stunden lang geprasselt hat, ist es so weit. Sobald die 
bisher rufzig schwarzen Ziegel ein weißes Aussehen angenommen haben, 
zeigen sie die richtige Wärme an. Eine Magd, die Laibe hcranzufahren, 
gibt es nicht mehr. Doch das Polenmädchen Leni, siebzehn Jahre alt, 
kräftig und flink in der Arbeit, und mit den allernotwendigsten deut¬ 
schen Sprachkenntnissen ausgerüstet, leistet der Bäuerin gute Hilfe. 
Auf der großen alten Hofkarre rollt sie die betonfarbenen Teigfladen 
heran. Auf der leeren Karre kutschiert sie dann Hans, den dreijährigen 
Hoferben, zum Hause zurück. 

Inzwischen hat mit seinem langstieligen nassen Strohbesen der 
Bauer mühselig die Glut- und Aschenreste aus dem Ofen herausgekehrt. 
Eine schweißtreibende Arbeit, bei der es auf angesengte Stirnhaare 
nicht ankommt! Auf dem Backschiebebrett werden die 18 Brotlaibe und 
5 Kuchenbleche einzeln in den Höllenraum hineinbugsiert, worauf die 
Stange ruckartig unter ihrer Last hinweggeschwippt wird. Die Backstücke 
über dem Steinboden raumausnülzend zu verteilen, verlangt geradezu die 
Kunst eines erfahrenen Stauers. Dann legt sich die eiserne Platte vor 
den Mund, und nasses Sackleinen sorgt an den Kanten für voll¬ 
kommenen Luftabschluß. In zehn Minuten sind die Kuchen fertig, wenig 
später die Brötchen, während die großen Brote zwei Stunden zur Gare 
brauchen. 

Welche unendliche Stille umgibt uns hier! Rur leise wispert vom 
nahen Feld im sanften Sommerwind der reife Roggen. Kaum hörbar 
ist das Lied der Lerche. Auf dem Dach des alten Eulenhofes ragen wie 
Standbilder unbewegt aus ihrem krausen Horst die jungen Störche. Rur 
abends und morgens hören wir ihr lebhaftes Geklapper. Aus der Wiese 
jenseits der Elbe recken sich die weißen Hälse von dreißig Gänsen. 
Ringsumher suchen die. Hofhühner Nahrung, und die Glucken kauern 
iy den Sand gewühlt an sonnigen Flecken nahe der Hausmauer, um¬ 
lagert von ihren Küken. 

Wie herrlich ist der ländliche Frieden! Wie fern versunken hinter 
uns ist die Stadt mit ihrer Unruhe, ihrer Geschäftigkeit, dem Sirenen- 
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geheul und den Fliegerangriffen! Hier können wir im weichen Daunen¬ 
bett die ganze liebe lange Nacht verschlafen. Ein Genuß, den nur langes 
Entbehren voll zu würdigen weiß-. And doch reckt auch bis in unser Idyll 
die Heimat die Arme und gibt uns Botschaft. Die Postbotin — er 
sieht schon lange im Felde — in ihrem adretten blauen Rock kommt 
angeradelt. Sie reicht uns die Hamburger Zeitung und willkommene 
Post von Daheim und Draußen. Unter den jungen Linden am Tiscy 

lese ich: , . _ , 
Das diesjährige 2. Heft des „Christianeum" habe ich mit Interejse 
gelesen, besonders auch die Ausführungen von Hugo Goeze. Aber 
wenn Herr Sanitätsrat Erone am Schlüsse des „Sedanfest schreibt, 
daß er wohl der älteste noch lebende „Ehemalige" sei, so trifft das 
jedenfalls nicht zu. Probst i. R. Ianh, früher in Sörup, jetzt in 
Glücksburg ist sicher etliche Jahre älter, da er 1853 geboren und 
1878, also in dem Jahre, da Erone Abitur gemacht hat, bereits 
ordiniert wurde. Er ist körperlich und geistig noch sehr frisch, konnte 
1938 am Jubiläum der Schule wegen einer Reise zu seinen Kindern 
nicht teilnehmen. 
Freundlich grüßend Ihr Franz M u u ß (Abitur 1880), 18. 7. 46. 

und weiter: 
Liebes, altes „Christianeum"! Dein letztes Mitteilungsblatt vom 

' 15. Juni 1940 erreichte mich „i Landet af vor gamle Kong Christian . 
Besten Dank! Ist) bin erfreut, so einmal wieder etwas vom Schick¬ 
sal alter Schulkameraden zu hören. Henning Stapel, 16. 7. 40. 

und weiter: ...... 
Ueber das letzte „Christianeum" habe ich mich ganz außerordentlich 
gefreut. Mit Interesse las ich vor allen Dingen die Feldpost- 
Nachrichten, die mich über den Verbleib vieler Kameraden in Kennt¬ 
nis sehten. Hier draußen geht mir erst richtig der Wert auf, dev 
das „Christianeum" besitzt. Auf der M.L.A. in Glücksburg wurve 
ich von vielen Kameraden wegen dieser Zeitung beneidet. 
Besonders gefielen mir die beiden Gedichte: „Das neue Lehrer¬ 
zimmer" und „Das Lied von der Hecke". Martin C l a s c n. 
Wie erquickend ist dieses freundliche Gedenken lieber Menschen! 

Wie erquickend in dieser Beschaulichkeit, in diesem ländlichen Frieden! 
Eben kommt vom Backofen die Polin mit der Karre zurück, dieses 

Mal mit den fertig gebackenen Broten. Oben sind sie leider etwas ver¬ 
brannt. Sie haben zuviel Hitze bekommen. Aber innen sind sie gewiß gut. 
Heute abend essen wir frisches Landbrot. Doch, was cs sonst noch alles 
an Gutem dazu gibt, will ich nicht verraten. Unseren Lesern würde das 
Wasser im Munde zusammenlaufen. 

Und glaubt ihr's nicht, 
Kommt, seht nur zu! 
Wir tafeln hier mit Würde. 

G., 20. Juli 1940. 
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Heinz-Ludwig Hall 

'Ne Flauļe kann den Segler nicht erschüttern. 

Wer in den letzten Wochen nachmittags einmal unser Schulhaus 
betreten und das Kreischen der Kreissäge gehört hat, mag sich wohl 
gefragt haben, wer nachmittags so fleißig an der Arbeit sei. Das konnte 
nur die „Modellsegelbootsgruppe Chrisiianeum", kurz: „wir", sein. Nach¬ 
mittag für Nachmittag kamen wir zusammen, feilten, sägten, nieteten, 
leimten und lackten. Es galt ja auch, bis zum Freitag den 28. Juni 
fertig zu sein, zur Regatta in Berlin. Doch niemals wurde uns die Arbeit 
zuviel. Im Gegenteil) unter der Leitung Herrn de Bruyckers macht 
uns das Bauen wirklich echte Freude. So kamen wir rasch voran. 
Sechs F-Boote, 97 Zentimeter lang, wurden in sechs Wochen fertig. 
Eine schöne Leistung! 

Schnell kam der Abfahrtstag heran, und voll Erwartung und 
Freude dampften wir dem Ziele entgegen. Sehr gespannt verließen wir 
in Berlin den Zug und wurden gleich von einem liebenswürdigen 
kleinen Berliner empfangen. Auf dem Wege zum Quartier bekomme 
id) einen Schreck. „Mensch, Pupsi, wo hast Du die Masten?" frage id). 
Pupsi kann sich, dank seiner starken Nerven, gerade noch an einem 
Laternenpfahl festhalten. Dann gallopiert er auch sd)on zum Bahnhof 
zurück. Mir kosten unterdes; die Möglid)keiten aus, was wir ohne 
Masten anfangen sollen: Eine Bambusstange als Mast durd)s Deck 
stoßen oder den Daumen als Mast benutzen. Da kommt unser Held aber 
auch schon zurüdr, die Masten als Siegestrophäe über sich sd)wenkend. 

Alle, die wir nid)t bei Verwandten sd)Iafen, haben in der Alexander¬ 
kaserne Quartier bezogen. Wir haben unsere Berliner Tage dort gut 
überstanden, bis auf —- doch davon später. Unsere Berliner Segel¬ 
kameraden haben prächtig für uns gesorgt. Sie boten alles Erdenkliche 
auf, damit wir uns wohl fühlen sollten. Unter sad)verständiger Führung 
eines Bootsbaulehrers lernten wir das Zentrum Berlins kennen: 
Regierungsviertel, Unter den Linden, Potsdamer Platz und das Museum 
für Meereskunde nicht zu vergessen. 



So waren wir rechtschaffen müde, als wir uns abends in die Falle 
warfen. Aber einschlafen konnten wir doch nicht. Hamburger Zung- 
mannen, Edelblutausgaben Hamburger Louis', die vom Verein aus zum 
Städtekampf antraten, hatten ein Grammophon mit. Auf diesem spielten 
sie mit bewundernswerter Ausdauer nicht nur bis in die Nacht hinein 
englische und amerikanische Platten, sondern morgens halb sechs ging 
der Lärm schon wieder los. Noch etwas störte uns in unserer Ruhe. 
Zn der ersten Nacht war es Vermutung, in der zweiten wurde es zur 
Gewißheit: Wanzen! Doch wir haben ja von der Schule her ein dickes 
Fell; so etwas kann uns nicht erschüttern. 

Am anderen Morgen wurden wir dafür entschädigt. Als Gäste des 
Oberkommandos der Kriegsmarine fuhren wir mit einem Wehrmachts¬ 
wagen zum Segelteich. Eifrig segelten wir die Boote ein. Sie liefen ganz 
gut, aber einen richtigen Segelwind konnten uns die Berliner nicht 
servieren. Doch bald hatten wir unsere Boote in Trimm und waren zur 
Regatta bereit. Nach einem fürstlichen Diner auf Kosten des Segler¬ 
verbandes war alles startbereit. Nur eines fehlte: der Wind! Der hatte 
sich ganz verkrochen und machte sich nur in einzelnen unregelmäßigen 
Stößen bemerkbar. Aber was half es? Wir sehten die Boote mit dem 
unvermeidlichen Zitat vom unerschüttcrten Seemann ins Wasser und 
überließen sie der Gnade des Lufthauches. Für die kleinen Boote der 
G-Klasse, von der wir zwei mithatten, war es katastrophal. Erst schlichen 
sie dahin, dann machten sie Fahrt, und zwei Meter vorm Ziel passierte 
es, daß eines bis zum Start zurücksegelte. Aber trotzdem war es sehr 
schön, daß eines unserer zwei, für diese Klasse sehr kleinen, den fünften 
Preis machte. 

Dann kamen unsere „Großen" an die Reihe. Trotz schlechtem Wind 
und viel Pech sehten sich unsere Boote durch. Oft segelte ein Boot zum 
Start zurück, wenn ein Windstoß aus anderer Richtung kam. Dennoch 
war das Ergebnis des Tages: Drei unserer Boote kamen in die Ent¬ 
scheidung. 

Wir waren ziemlich müde, als wir das Quartier erreichten und 
freuten uns auf das Bett. Aber, wo war der Schlüssel? Bei der Wache 
hing er nicht, und das Zimmer war verschlossen. Hatten die Louis' die 
Hand im Spiele? Es blieb uns nichts anderes übrig, als zu den Erwach¬ 
senen ins Pschorrbräuhaus zu gehen. Das Bier hob unsere Stimmung 
sehr, und als bei unserer Rückkehr in die Kaserne der Schlüssel plötzlich 
wieder da war, schliefen wir dank des guten Schlafmittels schnell ein. 

Früh morgens ging es wieder hinaus zum Segeln. Unsere zwei 
besten Boote traten mit 7 Punkten an, das dritte zusammen mit einein 
Berliner mit 6 Punkten. Diese beiden Gruppen starteten nun zum End¬ 
kampf. Wir belegten die ersten drei Plätze. Aber, was das schönste war: 
wir ernteten ein hohes Lob von unseren Berliner Kameraden. Sowohl 
die schnittige Form als auch die saubere Ausführung fanden unein- 
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geschränkte Anerkennung. Das war für unseren Herrn de Bruycker 
wohl der schönste Lohn für seine mühevolle Arbeit von Wochen und 

^ qu Mittag waren wir Gäste des Verlages Delius Klasing, der 
übrigens auch schöne Buchpreise gestiftet hatte. Dann gings Zur Preis- 
verteilung. Es war sehr feierlich. Ein Korvettenkapitän überreichte im 
Namen des O.K.M. die Preise. Ein Berliner Jungvolk,unge heuchle 
vier ein. Wir bekamen den Wanderpreis des Reichssportfuhrers, eine 
Kogge und drei Buchpreise des O.K.M. Nachdem wir den Fuhrergruß 
erwiesen hatten, verabschiedeten wir uns von den Berliner Kameraden. 
Wie zum Hohn kam jetzt der herrlichste Segelwind auf, fur uns leider 
zu spät. In fröhlicher Stimmung traten wir den Heimweg an. Oft und 
gern denken wir an die Berliner Fahrt zurück und an unsere neu¬ 
gewonnenen Berliner Freunde^ Iürgen Ehristiansen-Lenger, Kl. b a. 

gjn Tag an Bord. . . „ 
Am Iachtstege des Glückstädter Hafens liegt ein weißer Iollen- 

kreuzer. In seiner Kajüte schlafen vier Iungens. Sie sind «uf Ferien¬ 
fahrt auf der Unterelbe, um einmal für eine Woche ihr alltägliche-- 
Leben zu vergessen und unter ganz anderen Bedingungen als gewöhnlich 

miteinander zu leben. 

Knut k'ohlmcycr 8 « 

Ganz leise gluckert das Wasser unter den Planken des Bootes 
Die erste Morgensonne schickt ihre Strahlen über den Deich. Sie fallen 
durch die halbgeöffnete Luke in die Kajüte und treffen auf das Gesicht 
des schlafenden Schippers. Durch die halbaufge chlagenen Lider sieht c 
auf die Uhr, die neben ihm auf dem Tisch steht. Schon sieben. „Rise, 
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rise", singt er mit kräftigem Baß aus, der zwar etwas gekünstelt er¬ 
scheint, aber es muß ja seemännisch klingen. Drei verschlafene Augcn- 
paare blinzeln einander an, nur der vierte Mann schnarcht weiter. 
Auch als die anderen sich erheben, dreht er sich noch einmal auf seiner 
Koje herum. Der Schipper schiebt das Kajütluk zurück und reckt seinen 
von einem wild durcheinanderhängenden Haarschopf gekrönten Kopf der 
Sonne entgegen, deren Strahlen gierig die blanken Tautropfen auf dem 
Deck des Bootes aufsaugen. Ein herrlicher Morgen! Der Schipper 
taucht wieder in der Kajüte unter, um, gleich den beiden anderen, seine 
Badehose anzuziehen. Wenig später erscheinen die drei an Deck, und 
die Sonne blendet sie so, daß sie für eine kurze Zeit die Augen schließen 
müssen. Die morgendliche Kühle überzieht ihre braungebrannten Leiber 
mit einer Gänsehaut. Dann stürzen sie sich mit einem kühnen Start¬ 
sprung in die etwas schlammige Flut des Glückstädter Hafens. Man 
hört nur das Plätschern des Wassers und den keuchenden Atem der 
drei Schwimmer. 3m scharfen Kraulstil gehts auf die andere Seite des 
Hafens, und von da machen sie einen kleinen Morgenlauf zum Boot 
zurück. Schon als sie auf den Steg klettern, hören sie das Schnarchen 
des vierten Mannes. „Donnerwetter", meint Horst, der Koch, „der Nolte 
pennt noch, na, wir werden ihn schon wach kriegen." Er füllt ein Glas 
mit Wasser und pirscht sich vorsichtig an den Schläfer heran. Wenig 
später hört man ein leises Plantschen, eine Flut von Ausdrücken, die 
man sich im Allgemeinen nicht zum Lobe anrechnen darf und das herz¬ 
haft laute Gelächter von drei Seglern. So ein kleiner Zwischenfall wird 
an Bord nicht weiter tragisch genommen. Der triefende Betroffene sieht 
meistens ein, daß er sich der Allgemeinheit fügen muß, und wenn er es 
nicht kann die anderen Gewalt anwenden müssen. Daher sagt Nolte 
nach dem ersten Schreck auch weiter nichts als „Moin", geht an Deck 
und nimmt auch sein Morgenbad. Als er wieder angezogen in die 
Kajüte hinabsteigt, steht der Kaffee schon auf dem Tisch. Henning stößt 
seinen traditionellen Fluch auf den „widerlichen Kornfrank" aus, denn 
er ist ja Flensburger, und dort oben trinkt man bekanntlich sehr guten 
Kaffee, und dann hauen die vier rein, daß der Smutje ab und zu 
bremsen und erinnern muß, Butter und Marmelade gäbe es nicht in 
unbegrenzten Mengen zu kaufen. Nach dem Kaffee wird von außen 
und innen rein Schiff gemacht und dann scgelklar. Genau in den Hafen 
hinein steht der Wind. So müssen sic Schlag um Schlag herauskrcuzen. 
Die Fock ist schon gesetzt, und die Achterleine schon an Deck genommen. 
Auch die Borleine fliegt hinüber, mit einem kräftigen Fußtritt setzt 
Henning das Boot vom Steg ab, so weit, daß er sich noch gerade an 
Bord schwingen kann. „Heiß auf Großsegel!" erschallt das Kommando 
von achtern, und rauschend steigt das weiße Tuch am Mast empor. 
Aber ohne auch nur einen Meter vorwärts zu fahren wird das Schiff 
immer weiter herumgedrückt, bis es vorm Wind liegt. Dann prescht es 
mit voller Fahrt in einer Bö auf das Ende des Hafens zu. Gerade nach 
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der falschen Richtung! Der Schipper wuchtet mit dem Ruder, aber der 
Kahn ist nicht herumzubringen. Immer näher rücken sie der Schleuse, 
die am Ende des Hafens steht. Also wieder weg mit den Segeln. Nolte 
kann das Boot mit dem Bootshaken von dem drohend vor dem Bug 
aufragenden, schwarzen Schleusentor absehen, sodasz ein starker vtoß 
vermieden wird. Die Frage ist nun: Warum drehte das Boot nicht. 
Große Beratung. Schließlich fragt Henning: „Hat emer von Euch auQ 
das Schwert heruntergelassen?" Niemand meldet sich- Erst sind sie alle 
sprachlos, aber dann lachen sie laut auf. Auf diese Art hatten sie sich 
lange abmühen können. Horst steigt in die Kajüte, und m, emem 
dumpfen Knall fällt das Schwert in seinem Kasten herunter. Dieses Mal 
klappt das Ablegemanöver ausgezeichnet. Mühsam kreuzen sie gegen 
den flauen Wind aus dem engen Hafen hinaus. Doch als sie gerade die 
beiden Molen an der Einfahrt hinter sich gelassen ^ben, da beginnt 
der Stander kräftiger auszuwehen, und eine schone Brise kräuselt die 
Wasserfläche, die bisher leblos dalag. Sanft neigt sich das Boot nach 
Lee und hoch am Wind schäumt es mit guter Fahrt elbabwarts. Brr 
dem Bug sprüht das Wasser, und die Tropfen leuchten in der prallen 
Sonne in allen Regenbogenfarben auf. Ein breiter Schaumstreifen zieht 
sich weithin sichtbar hinter dem Boot her. Schön ist es so. Die vier 
Zungens sitzen achtern in der Plicht, und ein leichtes Lächeln liegt auf 
aller Gesichter. Sie freuen sich über das Wetter, über die Brise und 
das gute Schiff, das sie nun in so schöner rZahrt die Elbe hinunter 
bringt. Jeder fühlt sich frei und glücklich, einmal ganz auf sich selbst 
gestellt, nur auf Wind und Wetter und die Kameraden angewiesen 

leben zu können. 

Henning Junge 8 g 

Der Schipper sitzt am Ruder, die blaue Schirmmütze hat er sich in 
die Stirn gezogen, damit ihn die Sonne nicht blendet. Die anderen drei 
haben sich auf einer Bank oder auf dem Kajütdach ausgestreckt. Schon 
stetig weht der Wind, und fast bis zur obersten Planke wegliegend zieht 
das Schiff dahin. Auf keine Bö braucht der Schipper achtzugeben. 
Ein Fischdampfer schiebt sich elbaufwärts. Schneeweiß steht vor einem 
schwarzen mit Rostflecken betupften Rumpf die Bugwelle. Schnell rollt 



der Schwell, den er auswirft, heran. Leicht wird das Boot in die Höhe 
gehoben und gleitet wieder zurück. So geht es wohl fünf Mal. Dann 
ist die Elbe ruhig wie vorher. Ueber dem Masttop schwebt mit zitternden 
Flügelspihen eine weisze Möwe. Mit ihren schwarzglänzenden Augen 
lugt sie neugierig auf das Schiff hinab. Gerade voraus steht wie ein 
dunkler Strich die Ansteuerungstonnc für die Stör im Wasser. Auf sie 
hält der Schipper Kurs, denn sie wollen heute den kleinen Fluß hinauf¬ 
segeln. Daneben liegt wie eine Perlenkette eine Reihe von Bojen. 
Sie bezeichnen die Einfahrt. Nach kaum einer Stunde kann der Kurs 
geändert werden, in die Stör hinein. Der Schipper zieht die Pinne zu 
sich heran und fieri die Schoot weit ab, bis der Groszbaum fast auf den 
Wanten liegt. Das Kielwasser beschreibt einen schön geschwungenen 
Bogen, das Boot richtet sich auf, und mit raumem Wind arbeitet es 
sich gegen die Ebbe in den Fluß. Biel schafft es nicht mehr, denn der 
Strom läuft recht hart. Aber bald ist die Einfahrt geschafft, und die 
vier segeln nun auf der Stör, ein Gewässer, das weder der Schipper 
noch einer von den anderen kennt. Sie müssen also auf Gutdünken los¬ 
segeln, denn nur in der Einfahrt ist das Fahrwasser bezeichnet. „Vor¬ 
läufig immer möglichst in der Mitte halten", meint der Schipper, „dann 
muß ja alles klar gehen." Aber etwas stromaufwärts kommt ihnen ein 
tiefbeladener Frachtewer entgegen. Er beansprucht das tiefste Fahr¬ 
wasser, und sie müssen ihm ausweichen, wie er durch einen langen Ton 
mit seinem Nebelhorn zu verstehen gibt. Kreischend zerreißt er die fast 
feierlich anmutende Stille über der Landschaft. Nach welcher Seite nun 
abdrehen, um nicht festzukommen. Der Schipper legt das Ruder und — 
natürlich gerade nach der falschen Seite. Ein leichtes Zittern durchläuft 
das Schiff, die Segel fangen an zu flattern, und der Kahn liegt fest auf 
dem Schlick. Henning und Nolle stürzen sofort in die Kajüte, um das 
Schwert aufzunehmen. Aber schon zu fest hat sich die eiserne Platte in 
den schlammigen Grund eingewühlt. So viel sie auch alle vier daran 
reißen und zerren, es bewegt sich nicht einen Millimeter. „Schiet!" 
meint der Schipper und schiebt seine Mütze in den Nacken, daß eine 
Fülle von Haaren darunter hervorquillt. „Schmeiß man crstmal den 
Anker weg." Henning, dem das ehrenvolle Amt des Ankerns zuteil 
geworden war, fiert den „Muddhaken" ins Wasser. Dann werden die 
Segel geborgen und sauber aufgerollt. Auch wenn sie festsitzen, das 
Schiff muß immer ordentlich und sauber aussehen. Sie haben noch 
Glück, das Wasser läuft nur noch etwa eine Stunde ab. „Mit der Flut 
werden wir schnell wieder freikommen, außerdem ist gerade Mittags¬ 
zeit, eine günstigere Gelegenheit zum Essen konnten wir garnicht finden. 
Wir liegen herrlich ruhig, keine Dampferdünung kann uns hin und her 
schaukeln." Diesen schwachen Trost spricht der Schipper seiner Mann¬ 
schaft aus und tut gerade so, als ob Festfahren das Schönste wäre, waS 
es gäbe. Die anderen drei sind aber trotzdem froh, daß der Schipper 
selbst am Ruder saß, sonst hätte der betreffende Rudergänger bestimmt 
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einen Rüffel bezogen, der ihn fast über Bord geworfen hätte. Aber der 
Schipper kann sich sowas ja leisten, ohne daß ein Mann ein Wort 
darüber verliert. Er ist der Mann an Bord den alle achten, er achtet 
aber auch seine tüchtige Mannschaft, da er weiß, daß er auf sie an¬ 
gewiesen ist, und sie stets bemüht ist, ihn zu unterstützen. Em bißchen 
Gefluche wird nicht übel genommen, denn der Bordton ist nun einmal 

rauh aber herzlich. .., 
Ohne viel Gerede und äußerlich mit größter Ruhe ergeben sich die 

„letzten vier von Santa Cruz" in ihr Schicksal. Innerlich hat natürlich 
jeder seine Meinung, die in diesem Falle bestimmt nicht sehr schmeichel¬ 
haft für den Schipper ausfällt. Nur der Smutje hat keine Zeit zum 
Nachdenken, er macht sich sofort an die Zubereitung eines zünftigen 
Mittags. Bald entströmen der Kombüse herrliche Dufte. Smutje scheint 
etwas ganz großes auf Lager zu haben. Nach längerer Zeit schallt es 
von unten: „Backen und Banken!" Die drei anderen stürzen wie aus¬ 
gehungerte Löwen hinunter. Auf dem Tisch steht dampfend eine Schale 
mit Bohnen. Die Kajüte ist erfüllt von dem würzigen Duft eines lecker 
zubereiteten Eorned-Beefs, „Blechochse", wie der Seemann sagt. Auch 
ein Berg von Kartoffeln fehlt nicht. Ieder, der diese vier nicht kennt, 
würde zweifeln, wie diese Mengen bewältigt werden. Aber darum sind 
sie nicht besorgt. Die frische Brise und die Wasserluft haben sie hungrig 
gemacht, und der letzte Rest steht immer Henning zu, bei dem das Wort 
„Essen" nicht mehr richtig zutrifft, sondern man wendet besser einen 
Ausdruck aus dem Tierreich an. Der „letzte Rest" entpuppt sich al er- 
dings meistens als ein gehäufter Teller. Mit dem alten homerischen 
Bers: „Und sie erhoben die Hände zum lecker bereiteten Mahle 
nehmen sie dann das Mittag zu sich. Anschließend geht es an die lob- 

• liehe Beschäftigung des Aufwaschens. Nolte, der sich immer gern davon 
drücken mag, wie überhaupt von jeder Arbeit, meint, es sei recht viel 
Wasser im Schiff und er müsse erst mal pumpen. Aber der Emu,e 
macht ihm einen Strich durch die Rechnung, und so gluckt es Nolle 

auch dieses Mal wieder nicht. , , . Qi , „ 
Die Flut hat das Boot flott gemacht. „Hiev hoch den Anker , ruft 

der Schipper von achtern. Henning reiht das schwere Eisen aus dem 
Grund und holt es an Deck. Zugleich entfalten sich Großsegel und Fock. 
Knarrend zieht die Schoot durch die Kugellagerblöcke, und trage schleicht 
sich der Iollenkreuzer vor flauem Wind durch das trübe Wasser der 
Stör, denn mit der Flut hat der Wind nachgelassen. 

Auf der einen Seite säumen hohe Schilfwände das Ufer, aus oer 
anderen erstrecken sich weithin saftig grüne Marschwiesen, aus denen 
der kurze dicke Kirchturm von Beidenfleth sich schwarz in den tiefblauen 
Sommerhimmel reckt. Wie eine Kuppel spannt er sich von Horizont zu 
Horizont über die sonnenbeschienene Landschaft, und nur ganz vereinzelt 
segelt eine schneeweiße Wolke an ihm entlang. Leise plätschert da, 
Wasser, heiser schallt das Gekrächze einer Krähe durch die Stille, quer 
über den Strom zieht sich das feine Kielwasser einer schwimmenden Ratte. 



Voraus tauchen nun auch die roten Ziegeldächer des kleinen Ortes 
auf. Dort liegt das heutige Ziel der vier èlungens. Bald haben sie das 
Boot an einem kleinen Steg festgemacht. Die Zweige mächtiger Bäume 
hängen über der Mastspitze und werfen ihre seltsam anzuschauenden 
Schattenbilder auf das Deck. Hinter den schwarzen Stämmen versteckt 
leuchtet der rote Backstein eines Gasthauses von einem niedrigen Hügel 
am Ufer herunter. 

Als das Boot gut vertäut ist, geht die Mannschaft ins Dorf. Die 
Hände in den Taschen und etwas unbeholfen die Füße voreinander 
sehend, da sie sich noch nicht wieder an den festen Boden gewöhnt haben, 
so schlendern die vier über das grobe Kopfsteinpflaster des Ortes. Alle 
haben sie sich landfein gemacht. Die roten Halstücher stechen von den 
weiszen oder blauen Hemden hervor. Die Enden schwänzeln leicht in der 
Brise hin und her, die angenehm durch die Kleidung weht, und die weiten 
dunkelblauen Marinehosen flattern so um die Füße, daß sie die weihen, 
leider schon etwas angegrauten Bordschuhe fast verdecken. 

Aach dem Abendessen sitzen die vier an Deck. Der Glutball der 
Sonne senkt sich in die nun schon dunkelgrün erscheinende Marsch. 
Ein breiter Purpurstrcifen fließt über die Miesen und löst sich im 
Wasser in eine schillernde Fläche auf. Tiefrot, wie ein riesiger Brand, 
erstreckt sich der Abendhimmel. Noch ein letzter Strahl der Sonne winkt 
über das Land, und dann bricht die Dämmerung hernieder. Stern um 
Stern erscheint an dem sich allmählich tiefschwarz färbenden Himmels¬ 
gewölbe. An Deck des Bootes liegt alles in tiefe Dunkelheit gehüllt. 
Nur ein schwacher Strahl aus dem verdunkelten Fenster des Gasthauses 
versucht das Geäst der Bäume zu durchdringen und das Schiff zu 
beleuchten und die glühenden Punkte der Zigaretten und Pfeifen hängen 
wie Leuchtkäfer in der Luft. Die llungens sinnen vor sich hin und nie¬ 
mand wagt die nächtliche Ruhe zu brechen, bis der Schipper leise, fast 
als ob er zu sich selbst spräche, anfängt zu erzählen, wie er im vorigen 
Jahr in einer genau so schönen Nacht auf der Ostsee kreuzte, lind Horst 
läßt vor den Kameraden seine ostpreußische Heimat entstehen mit den 
tiefen Wäldern und den herrlichen Seen. So tauschen sie alte Erlebnisse 
aus, und wenn sic einmal alle schweigen, so summt der Schipper einen 
alten Shanty gedämpft vor sich hin, und die übrigen fallen mit in den 
Kehrreim ein, bis plötzlich der Mond, „Badder Soodemann", wie ihn 
die Elbscgler nennen, ein breites, gleißendes Strahlenbündel übers 
Wasser sendet und es schon weit nach Mitternacht ist, da Klopsen sie 
ihre Pfeifen aus, die Zigaretten erlöschen zischend im Wasser, und die 
vier gehen zur Koje. 

Knut Kohlmeyer, 8 g. 

Des Widerspenstigen Zähmung. 
„Hiev hoch den Linker!" ruft der Mann an der Pinne so laut, 

daß alle umliegenden Boote es auch hören. Wir alle dachten uns: Jetzt 
wollen wir denen mal zeigen, wie man fachmännisch ab„dampft". Mit 
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Geächz und Gestöhn holt Henning, dessen ehrenvolles und auch müh¬ 
seliges Amt es ist, den Anker zu lichten, das schwere, mit Mudd und 
Pflanzen behangene Ungetüm an Deck. „Die Hauptsache ist ja geschafft, 
ist unser aller Gedanke. Aber Fleutjepiepen! Stolz ruft Schipper: „Fock 
und Großsegel hoch!" Schnell ist für mich die Arbeit getan, denn die 
Fock brauche ich nur vier Meter hoch zu holen. In aller Ruhe schieße 
ich das Fall auf, da höre ich neben mir einen verzweifelten Ruf: „Das 
Großsegel ist nicht klar!" Ich springe hinzu, und Horst und ich ziehen 
gemeinsam mit aller Macht am Tau. Das wäre ja auch sehr an¬ 
erkennenswert gewesen, wenn wir nicht am verkehrten Ende gezogen 
hätten. Denn mit rasender Geschwindigkeit schießt das Fall nach oben, 
wippt mit seinem Schwanz, rauscht durch den Block und fällt klatschend 
neben uns nieder. „Da haben wir den Salat!" sagt Schipper äußerlich 
ruhig. Der Salat war aber in der Tat recht gepfeffert. Oben hängt ganz 
ruhig der Block, und hier unten liegt das Großfall. Wir können also 
das Großsegel nicht heißen. Immer wieder blicken wir verzweifelt nach 
oben und suchen einen Ausweg aus dieser Lage. Schließlich inein 
Schipper: „Bom Anstarren kriegen wir den Tampen nicht wieder durch! 
Da hilft alles nichts, wir ankern, und der Mast muß umgelegt werden. 
Jetzt ist es halb elf. Bor völliger Dunkelheit sind wir noch fertig. Mit 
einem „Frisch Gesellen!" geht es an die Arbeit. Die Borarbeiten sind 
leicht getan, und nun kommt der Hauptspaß: Das Umlegen des Mastes. 
Zuerst ganz langsam, dann immer schneller senkt sich die Mastspitze. 
Mit angespannter Kraft gelingt es uns, den „Spargel' zu halten. Uber 
den letzten Meter fällt er dennoch im „Freien Fall" um, mit dumpfem 
Getöse landet er auf dem Kajütdach. Schnell wird das Großfall durch¬ 
gezogen und die Wanten werden zurecht gelegt. Siegesbewußt sehen wir 
auf den langen „Zahnstocher". „Dann kann uns ja nicht mehr viel 
passieren. Jetzt nur noch den Mast wieder hoch kriegen und alles ist O.K. 

(Haste Dir gedacht!") r~ u ■ 

Um uns herrscht schon tiefe Dunkelheit und beim trübseligen Schein 
einer Oelfunzcl beginnen wir unser löbliches Werk. „Erstmal kräftig 
in die Hände gespuckt!" rät einer. Dann geht jeder an seinen Platz. 
Drei Mann sollen den Mast achtern hochstemmen, einer will ihn an 
einem langen Tau vorne hochziehen. „Ra, denn wolln wir mal. Sech^ 
Scglerfäuste legen sich um das Holz und dann schreit Horst vorne: „Hau¬ 
ruck!" und schnell legt die Spitze Meter um Meter zurück. Bon uns 
dreien hört man nur noch das keuchende Atmen, sonst nichts. Schon ist 
dreiviertel geschafft, da muß doch der Schipper sagen: „Run nur noch 
das letzte Stück, dann können wir zur Koje gehen." Immer schwerer 
und schwerer wird die Last und nur noch ein kleines Ende ist nach. 
Mit verdoppelter Anstrengung drücken wir: Vergebend „Und wenn 
der Mast voll Teufel wär, es muß uns doch gelingen! stöhnt einer 
wütend. Aber es geht wirklich nicht. Schließlich lassen wir den Mast 
wieder langsam herunter und gänzlich erschöpft sehen wir uns hin. 



Das war das erste Mal auf unserer Fahrt, dasz uns etwas nicht 
gelingen wollte. „Gleich noch einmal!" meint Horst, und bald hört man 
wieder das Gestöhn und Gekeuche von vier verbissenen Gewichthebern. 
Aber wieder mit demselben Erfolg, oder besser Mißerfolg. „Das ist doch 
zum auf's Brötchen setzen!" fluche ich. Unterdeß war es so zwölf, viertel 
nach zwölf geworden. Jeder schwitzt und spürt die ungeheure Anstrengung. 
Schließlich meint Schipper nach dem vierten Versuch: „Es hat heute 
abend doch keinen Zweck mehr. Wir haben kein Dextro-Energen da. 
Laß uns erst mal pennen und dann morgen früh das Spielwerk noch 
einmal versuchen." 

Mit sehr gemischten Gefühlen geht dann auch jeder gleich zur Koje 

und schläft den Schlaf des Gerechten. 
Früh um sechs Ilhr geht es hoch und ran an den letzten Versuch, 

oder wir müssen ein paar Mann zur Hilfe holen. Auf Deck sieht es 
wüst aus. Ueberall liegen Wanten und Fallen umher. Vom Kajütdach 
ist der Bezug eingerissen. Wir gehen „ungewaschen und ungefrühstückt" 
an unser Sorgenkind. Wir alle glauben nicht an den Erfolg, aber hinter 
uns steht das „Eiserne Muß", denn wir dürfen uns nicht blamieren. 

. Mit einem „Denn man to!" muntert uns Henning auf. Wieder dieselbe 
Aufstellung wie gestern abend. Langsam steigt die Spitze in die Höhe. 
3eht ist der kritische Punkt gekommen, doch Zentimeter um Zentimeter 
wandert der Top weiter. Durch doppelte Lautstärke beim Hau-ruck- 
Schreien spornt uns Horst so an, daß schließlich der Mast senkrecht in 
seiner Fassung steht. Alle sehen wir uns freudestrahlend an. „Uff! Das 
wäre geschafft!" Dann gchts in die Kajüte, und wir trinken unsern 
Sieges-Kornfrank! Und die Moral: 

Tin gesunder Schlummer 
tzringt gewiß deinen Vnmmev 
Denn durch des Schlafes urmächt'gs Gewalt 
Wurde errichtet der Waft alsobald 
Das baden am eigenen äeibe erfahren 
Henning, Horst, Dolle und Schipper mit den langen Haaren. 

Hans 3 Spliedt, 8 g, Horst Wolff 8 g. 

Was weißt Du von den Gezeiten? 
Unter Gezeiten verstehen wir die Veränderung des Wasserspiegels 

in den offenen Gewässern der Erde. Dieser bleibt nicht immer in gleicher 
Höhe stehen, wie beispielsweise in Teichen, sondern fällt und steigt, und 
zwar nach ganz bestinlinten Gesehen. Wir dürfen nun die Ausdrücke: 
Niedrigwasser, Ebbe und Flut nicht wild durcheinanderwürfeln, sondern 
müssen erstmal Ordnung in diese Begriffe bringen. Niedrigwasser ist 
der tiefste Stand des Wasserspiegels, Hochwasser der höchste: dazwischen 
liegt das mittlere Hochwasser, dessen Höhe auf den Pegeln mit „0" 
angegeben ist. Die Zeit, in der die Wasseroberfläche steigt, heißt Flut, 
in der sie fällt, Ebbe. Wie kommt nun diese seltsame Bewegung zustande? 

Schon lange vor unserer Zeit machte man sich über diese Erschei¬ 
nung Gedanken. Ich erinnere nur an die Rungholtsage, der zufolge ein 
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Untier im Ozean das Steigen und Fallen des Wassers hervorrufen 
sollte Das war aber eine reine Phantasievorstellung. Heute kennt man 
den wirklichen Grund für das Phänomen. Es hängt mit der Bewegung 
des Mondes zusammen. Der berühmte Naturforscher Newton stellte das 
Gravitationsgesetz auf: die Bewegung der Körper im All hängt nur ab 
von ihrer Masse und Entfernung. Wie es hierzu kam, konnte er noch 
nicht erklären. Das tat der Engländer Faraday. Er begründete die Feld¬ 
theorie: Körper bauen um sich ein Feld auf, sei es elektrisch, magnetisch, 
oder handle es sich um ein Schwerefeld, und wirken längs der Feld¬ 
linien durch den leeren Raum auf einander! ,.. . .. 

Das Erkennen dieser Naturgesetze führte auch zum Verständnis 
von Flut und Ebbe. Denn neben der Sonne, die nur geringen Einfluß 
auf die Wasserverschiebung hat, ist es vor allem der Mond, der die 
Gezeitenbewegung hervorruft. Wenn er auch für die Erde selbst durch 
sein Schwerefeld keine große Bedeutung hat, so wirkt er dennoch aus 
das Wasser ein, da dessen molekulare Struktur zusammenhangsloser ist. 
Er zieht es also an! Weil aber nun seine Anziehungskraft nur einen 
geringen Bruchteil der Erdenschwere beträgt, kann er das Wasser nicht 
an sich reißen, sondern nur etwas nach seinem Standort zu wölben. - 
Die Erde dreht sich aber innerhalb von 24 Stunden einmal um sich selbst, 
und zwar von Westen nach Osten. Daher läuft nun, scheinbar in um¬ 
gekehrter (Ost-West-Richtung, wie die Sonne), die „Flutwelle" um die 
Erde und ist nach rund 24 Stunden wieder an ihrem Ausgangspunkt 
angelangt. Wir wissen aber, daß ca. alle 12 Stunden Hochwasser an 
einem Orte eintritt. Es müssen also zwei „Flutwellen" um die Erde 
laufen, und zwar gleichweit von einander entfernt. Und so ist es auch. 
Denn, da nicht nur die Erde den Mond, sondern auch der Mond die 
Erde etwas anzieht, drehen sich Erde und Mond auch noch um ihren 
gemeinsamen Schwerpunkt (in der Zeichnung GD), der im Erdinnern 
liegt. Dieser befindet sich natürlich auf der Achse Erd- und Mondmittel¬ 
punkt, so daß die dem Mond abgewandte Seite der Erde weiter von 
ihm entfernt ist und deshalb größerer Zentrifugalkraft (im Bilde Z) 
ausgesetzt ist. Diese Kraft treibt das Wasser nach außen. Noch größeren 
Einfluß jedoch hat diese Drehung um den gemeinsamen Schwerpunkt 
auf den Mond. Er muß nämlich eine richtige Bahn um die Erde be¬ 
schreiben. Er vollführt diesen Lauf in 28 Tagen, und zwar im Sinne 
der Erddrehung. Daher kommt es, daß die Flutwelle nicht 24 Stunden, 
sondern etwa 24 St. 50 Min. braucht, um einmal um die Erde zu 
laufen. Sie wird ja durch die Mondbewegung etwas verzögert. Die Flut 
dauert also 6 St. 12,5 Min., die Ebbe ebenso lange. Alle 12 St. 25 Mm. 
tritt also Hochwasser ein. 

Der Unterschied zwischen Hoch- und Niedrigwasser kann sehr er¬ 
heblich sein. Er hängt natürlich von der Lage der Orte ab. Da nämlich 
die Flutwellen von Osten nach Westen laufen, prallen sie mit besonderer 
Wucht auf die Ostküsten der Erdteile. Bei Hamburg beträgt der „Tiden- 
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hub" 1 bis 2 Meter, bei Cuxhaven schon 3 Meter und an der Stelle des 
größten Unterschieds, bei Neuschottland, bis 21 Meter. Auf den „Tiden¬ 
kalendern" kann man nachlesen, daß, wenn z. B. am 1. April um 12 Ilhr 
Hochwasser ist, der 29. April (28 Tage später!) zur gleichen Zeit Hoch¬ 
wasser hat. Es stimmt allerdings nicht ganz genau, weil auch die Sonne 
auf die Gezeiten einwirkt. Am größten ist die Steigung des Wassers bei 
Neu- und Vollmond. An diesen Tagen treten häufig Springfluten auf, 
die das Wasser sehr schnell und sehr hoch ansteigen lassen. 

Karl Friedrich O e r t e l 6 g. 

An alle Kameraden des Jahrgangs 1935 (Abitur) des Gymnasiums! 
3d) grüße alle Kameraden der alten Prima 1934/35 und hoffe, daß 

alle fid> noch der besten Gesundheit erfreuen, und bitte alle, die Gelegen¬ 
heit, die das „Lhristiancum" uns bietet, wahrzunehmen, um fid) zu 
melden. Zuglcid) möchte id) allen mitteilen, daß id) als langjähriger 
Vertrauensmann der Klasse der Gattin unseres hod)verehrten Klassen¬ 
leiters, Erziehers, Freundes und Kameraden, Frau Studiendirektor 
Dr. B r a dr e r, die auf ridjfigc Anteilnahme im Namen aller Kame¬ 
raden zum Ableben ihres Gatten ausgesprod)en habe. 

Wir wollen ihm stets ein ehrendes Andenken bewahren! 
Allen einen Gruß von Werner S d) ü h, den id) zufällig, bisher als 

einzigen überhaupt, in Nancy getroffen habe. — Allen Kameraden 
wünsche id) von Herzen weiteres Soldatcnglück. Otto O h l s e n. 
Gerhard Wolff, ehemaliger Christianeer (1927/33) 

Allen meinen früheren Lehrern und Kameraden entbiete id) meine 
herzlid)sten Grüße und id) wünsd)e ihnen, daß sie glücklich durch die 
Kriegszeit hindurchkommen mögen! 

Familiennachrichten. 
Am 28. 3anuar feierten Obcrstudiendirektor Lic. Dr. Lau und 

Gattin das Fest ihrer Silbernen Hod)zeit. Eine Abordnung des 
Kollegiums ersd)ien zur Beglückwünschung und überreid)te ein künst- 
lerisd) ausgeführtes Geschenk. 
Heirat: 

Unteroffizier Heinz N a a b e mit Fräulein Gertrud M e n ck. 
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Am 30. September dieses Jahres beging Hans Langmack 
(1880/85) seinen siebzigsten Geburtstag. Mit dem herzlichen Glück¬ 
wunsch seiner alten Schule vereinigen sich gewiß die guten Wünsche 
aller Christianeer, die bei unserer Jubelfeier Zeuge sein durften, wie ihr 
alter Kamerad Hans Langmack mit seinem Vorspruch im Volkstheater 
unsere Antigoneaufführung einleitete. 
VDA-Kameradschaftsopfer. 

Im ersten Halbjahr 1940 ging das Leben der Kameradschaftsopfer- 
gemeinde des Ghristianeums seinen normalen Gang, wenn auch die 
Kriegsverhältnisse verständlicherweise ihm hier und da ihren Stempel 
aufdrückten. Mit wenigen Ausnahmen gehörten die Schüler dem K O 
an, und wenn das Aufkommen in den drei ersten Monaten auch geringer 
war als in Friedenszeiten, so stieg es mit Beginn des neuen Schul¬ 
jahres wieder erfreulich an. Die nach der Heimkehr von Millionen von 
Volksdeutschen ins Reich dem VDA zufallende Betreuung dieser Volks¬ 
genossen bedeutet zwar eine teilweise Verschiebung der Aufgabe des 
VDA, darf aber nicht zu einem Nachlassen der Opferfreudigkeit für 
ihn führen. Dies hat unsere Schülerschaft wohl verstanden. Der bis¬ 
herige Obmann des K O, Walther S ü ß e n g u t h , Kl 8 g, ist ins Heer 
eingetreten. Er hat sich seiner Pflichten stets einsatzbereit entledigt, und 
dafür sei ihm auch hier Dank gesagt. Als äußeres Zeichen der An¬ 
erkennung ist ihm ein Buch überreicht worden. Zu seinem Nachfolger 
ist der Schüler der 7 o, Alexander B a u r, ernannt worden. 

Hentrich. 

Feldpost. 
Weil wir nicht mehr befugt sind, ein Feldpostverzeichnis zu bringen, 

gebe ich lediglich eine Aufstellung sämtlicher Christianeer, die sich im 
Wehrdienst befinden. Auf Anfrage bin ich gern bereit, aus meiner 
Kartothek die neuesten Angaben für den Einzelfall mitzuteilen. Um gute 
Arbeit tun zu können, bitte ich wiederum, mich von jeder Aenderung 
oder Einberufung baldigst zu verständigen. 

Dr. W. G a b e , 
Hamburg-Gr. Flottbek, Ludendorffstr. 16. 

Werner Abel, Hans Walter Adler, Hans Ahrens, F. . . . An¬ 
ke r g e n, Hans Christian Andersen, Dieter von R ü d g. s ch - B a l l a s 
Gerd, Hartwig und Helmut Bangen, Hans-Friedrich Barharn, Hans- 
Henning Baring, Gerd, Günther und Rudolf Barn schke,, Gunter 
Bertram, Bernhard Be'sser, Willi Binert, Georg He.nr.ch und 
äoachim B i r ck e n st a e d t, Erwin B o e s l e r, Friedrich Wilhelm B o g e, 
Christian Böhmer, Lex F. Brandes, Gerhard Breede Horst 
Buddenhagen, Karl Bülck, Carl Friedrich C a d o w Joses le Elaire, 
Carl Wilhelm Clasen, Martin C lasen, Gerhard Cramer, Ortwin 
Dahnke, Wilhelm Deckelmann, Karl August D i e d r i ch , Rudolf 
Dittrich, Karl Dose. Franz Matthias Eggers, öurgen Elingius, 
Carl-Eugen E r d m a n n, Ludwig Fabricius, Hans Fa l he, Hans 
Feldhusen, Friedrich Wilhelm und Hans Joachim Fleeth, Ernst und 
Hans Franzenburg, Albert Frehse Karl-Heinrich Gehrmann, 
Ludwig Geiger, Hans Geister, Roland G e l l h o r n, Albert Gott 
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erbarm und Franz Gotterbarm, Georg G r e l ck, Siegfried Gruber, 
Karl Heinz Gruschke, Hein Günther, Bernd Haase, Günter Hain, 
Hans-Joachim Hain, Arndt und Rudolf Halver, Gunther Hann ink, 
Harald und Kurt Hauschildt, Hans Hein, Harald Henningsen, 
Albert Herrmann, Wilhelm Heyden, Otto-Winand Hillebrecht, 
Hans Peter H i n s ch , Lothar Hofer, Fritz Hoffmann, Friedrich Horn, 
Kurt Hübner, Eberhardt Jacoby, Fritz und Heinz Jenckel, Walter 
John, Edgar Jung Hans, Hans-Harro Kühler, Hans-Dietrich Kern, 
Harro Ketels, Carl Kier, Hermann Kier, Heinz Kirsch, Wolfgang 
Kleiböhmer, Clemens von Klinkowström, Eduard K n o ch , Ger¬ 
hard, Günther, Hans Jürgen und Wolfgang K o h b r o k , Ernst und Karl 
K o o p m a n n , Carl Ernst und Hubertus Korndörfcr, Heinz Kölln, 
Hans-Lulher Krogmann, Rolf Kruse, Jürgen und Uwe Kühl, Johann 
und Josef K ü n n e r, Gerd Lambrecht, Hans Lange, Hans Lütgens, 
Werner Maack, Friedrich Maaßen, Klaus M a ck e p r a n g , Gerhard 
Martens, Gerhard Masbaum, Claus, Gerd und Hans Uwe Mat¬ 
th ie sen, Hans Meißner, Hermann Melchior, Hans Georg Möl¬ 
ler, Gerd Müller, Gerhard Müller, Karl-Heinz Neubauer, Jost 
Nienstedt, Heinz Obenhaupt, Karl Richard Oertel, Fritz, Heinz 
und Otto O h l s e n, Günther O h st, Hans Onken, Herbert Otto, Heinz 
Petersen, Siegfried Petersen, Georg Philipp, Gunther und Hans 
Pretzel, Otlo P r e u ß, Heinz R a a b e, Heino von Rantzau, Ernst und 
Hugo Renner, Kurt-Ferdinand R i e ck m a n n, Carl-Boie S a l cy o w, 
Ernst-Friedrich und Kurt Sam wer, Helmut Centn er, Ernst Siegel, 
Hans von Specht, Wolfgang S y d a t h , Ernst Schärfe, Alfred S 6) i e r - 
holz, Karlaugust Schloesser, Walter Schnackenberg, Thomas 
Schröder, Friedrich-Wilhelm S ch r ö d er, Rudolf S ch u l tz e , Günther 
Stadel, Henning Stapel, Otto von Stockhausen, Hugo Stolp- 
mann, Hansjörgen Strieder, Heinz und Rudolf S t r u e n s e e , 
Gllnlher Sturm, Paul Hans Thieme, Claus Thorn, Hans Rüdiger 
Treh er, M. . . . Ulrich, Kurt Weber, Erich Werth, Carl-Theodor 
Wohlenberg, Gerhard Wolfs, Georg W r i e d t, Hans Wulff, 
Günther und "Karl-Friedrich Zeidler, Otto von Zerssen, Jochen 
Zimmmermann, Martin Schulz._ 

Matthiae Boetii „De Cataclysmo Nordslrandico“. 
Commentariorum Libri trcs. 

Text, Uebersetzungen und Anmerkungen, herausgegeben von 
Otto Hartz. 

sQuellen und Forschungen zur Geschichte Schleswig-Holsteins, Band 25) 
Karl Wachholtz Verlag, Neumünster 1940. 

Als im Jahre 1932 ein harter Sparerlaß der preußischen Regierung das 
Pensionsalter der Lehrer auf 62 Jahre herabsetzte, da wurde auch der danialige 
Oberstudienrat des Christianeums, Professor Otto Hartz, von dieser Maßnahine 
betroffen und in den vorzeitigen Ruhestand versetzt. Schweren Herzens mußte 
er das ihm licbgewordene Amt eines Lehrers am Christianeum, das er 30 Jahre 
lang verwaltet' hatte, ausgeben, ausgeben auch die Verwaltung der großen 
Bibliothek, die ihm immer große Freude gemacht Halle. Aber Otto Hartz dachte 
nicht daran, sich „zur Ruhe" zu setzen. Mit doppeltem Eifer widmete er nun 
seine freie Zeit und seine Kraft, sein Wissen und sein Interesse einem Gebiet, 
dem schon immer seine Liebe und ein Teil seiner Arbeit gehört halte, der 
s ch l e s w i g - h o l st e i II i s ch e n Geschichte. 

Schon im Jahre 1926 halte er sich durch Herausgabe von vier Karten zur 
Geschichte Schleswig-Holsteins, die die politische Zugehörigkeit der einzelnen 
Gebiete in den Jahren 1622, 1721, 1815, 1914 zeigten, ein großes Verdienst 
erworben und damit zum Verständnis der so schwierigen Geschichte unseres 
Heimatlandes in weileren Kreisen beigetragen. Vor allem die Erläulerungen 

115 



enthielten eine Fülle von wissenswerten Einzelheiten über Namen, Geschichte 
und besonders die Besihverhältnisse der einzelnen schleswig-holsteinischen Orte 
und Landschaften. Später hat Hartz dann in vielen Einzeluntersuchungen und 
Aufsätzen, die in verschiedenen Zeitschriften und Jahrbüchern veröffentlicht 
wurden, unser Wissen um manche neue Erkenntnis gefordert Ob diese Unter¬ 
suchungen quellenkritischer, topographischer, sprachlicher, geschicht scher oder gar 
juristischer Art waren, immer wurden sie mit jener wissenschaftlichen Sorgfalt 
und Gründlichkeit angestellt, die nun einmal das besondere Merkmal des 

deutschen F s^ch Forschungen oft zu gehen pflegt, konzentrierte sich 
auch hier allmählich das Interesse des Forschenden auf ein besonderes Gebiest 
in diesem Falle auf die Geschichte der N o r d s r i e s i s ch e n I n s e l n. Nach 
einer Reihe von kleineren Arbeiten über die nordsriesische Geschichte hat Hartz 
nunmehr im Auftrag der Gesellschaft für schleswig-holsteinische Geschichte eine 
der wichtigsten Quellenschriften zur Geschichte Nordfrieslands im lateinischen 
Urtext mit deutscher Uebersetzung neu herausgegeben: die im Iahre 
erschienene Schrift des Nordstrander Pastors Matthias Boetius (Mads 
Boysens über die Ueberschwemmung von Nordstrand, D e Cataclysm o 
N o r dst r a n d i n o. Veranlassung zu diesem Werk war die grosze Sturmflul 
des 1 Dezember 1615 gewesen, die auf der Insel große Verheerungen an¬ 
gerichtet hatte. Im 1. Buch dieses Werkes, das er seinem Landesherrn widmet, 
gibt Boetius eine Geschichte Nordstrands und Nordfrieslands überhaupt, >m 
2. Buch beschreibt er die Sturmslut von 1612 bis 1615 und "" I. Buch die 
Wiederherstellung der Deiche bis zum Iahre 1619. Die Schrift ist äußerst 
umfangreich und in einem sehr gewandten, freilich etwas barocken laļeiiĢeu 
Stil geschrieben: daß der Verfasser ein sehr kluger und belesener Mann 
gewesen sein muß, zeigen die gelehrten Anmerkungen, die Scholien, in denen 
er z B die Wahl einer Reihe von Vokabeln für Worte wie etwa: Deich, 
Koog, Warf u. a. begründet mit Berufung auf die ver chiedensten griechischen 
und römischen Schriftsteller, die er zweifellos alle gelesen hatte. Um nur ein 
Beispie? anzuführen, sür das Wort „Koog" gebraucht er unter Zitierung 
griechischer Schriftsteller das Wort „chorium" (aus chorion gebildet) 
' Von diesem Werk des Boetius, das deshalb besonders wichtig ist, weil der 
Verfasser die Sturmfluten, die Deichverhältnisse und eben auch das Leben und 
Treiben der Bewohner der Insel aus eigener Anschauung schildert, gab es zwar 
bisher auch schon Uebersetzungen. Aber diese gaben entweder nur Leite wieder, 
oder sie waren unzugänglich in Bibliotheken oder Zeitschriften, oder sie ent¬ 
hielten zu viel Unrichtiges. Für eine gute Uebersetzung dieses Werkes waren 
eben gründliche Kenntnis der friesischen Geschichte ebenso wie der lateinischen 
Sprache unbedingte Voraussetzung. Be.de Voraussetzungen Lullte nun niemand 
besser als Otto Hartz. Und da in dankenswerter Weise der lateinische Text 
neben die deutsche Uebersetzung gestellt ist, so hat der Leser immer wieder 
Gelegenheit festzustellen, wie diese Uebersetzung sowohl sachlich als auch 
stilistisch in jeder Weise gelungen ist. Es ist hier nicht der Raum, das in, 
einzelnen zu zeigen: möge jeder an seiner Heuna gesch.chle àss.erte Be- 
mnliner Schleswig-Holsteins und besonders Nordsrieslands selbst zu vieje. 
Schrift greifen. Denn darin liegt die große Bedeutung dieser Veröffentlichung, 
das; nuii auch jeder Laie in der Lage ist, diese wichtige und interessante Schil- 

<â ^bat ìich Otto Hartz durch die Herausgabe und Uebersetzuņg des Mat¬ 
thias Boetius ein neues 'Verdienst um die schleswig-holsteinische Geschichts¬ 
schreibung erworben: möge es ihm vergönnt sein, diesem geUmgenen Werke 
noch manches weitere hinzuzufügen._ o cņ t o o e r. 

Seröinouö VdfuftT (Hbituc 1884) entbietet alle Melee Ģstianeer M einem 
Symposion sür den 1l. Dktober nach Holst Hotel um 20 Uhr._ 

IÌ6 Schriftleiter: Dr. Walther Gabe, Hamburg-Gr. Flottbek, Ludendorffstr. >ü, Fernruf '1UI)30U 
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